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ie hat die Unwiſſenheit ih
ren. Muth, welcher ihr den

Mangel anderer Vorzuge

erſetzen ſoll, ſo ſehr ſinken laſſen, daß

ſie ſich nicht bemuhet hatte, die Welt zu

ubetreden, ſie handle nach ſichern und gu—.
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4. u S ñten Grunden. Mit edlem Stolz ſcheinet

ſie auf alles herabzublicken, und grosmuthig

das zu verachten, von deſſen Werthe ſie

nicht urtheilen kann, und ſie giebt ſich das

Anſehen, als ob ihr nicht das Vermoögen,

nur die Begierde, mancherley Wiſſenſchaf

ten zu beſitzen, fehle. Muß alſo nicht ih

re Abſicht beſtandig dahin gerichtet ſeyn,

daß ſie den Glanz gewiſſer Dinge, welche

ſie nicht verſteht, verdunkeln, ſie von ei

ner verachtlichen Seite zeigen, die Augen

der forſchenden Welt von ihnen entweder

ganz abziehen, oder ihnen eine nicht vor

theilhafte Ausſicht verſchaffen moge? Ge

lingt ihr dieſer kuhne Anſchlag, und bey

J

der kleinen Anzahl derer, welche nach eige

ner
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v  o
ner und ſorgfaltiger Unterſuchung uber den

Werth der Sachenurtheilen,-- muß er ihr

ſehr oft gelingen, dann bricht ſie in ein lau

tes Hohngelachter aus, ſieht ſich in dem

Beſitze ihrer Herrſchaft ruhig, und zahlt

immer neue Triumphe uber die Schwach

heit der Menſchen.

Sollte man auch wohl einen einzigen

Theil der menſchlichen Wiſſenſchaften nennen

konnen, der nicht ein Zeuge von dieſer Liſt

ſey? Kein Dichter hat vielleicht einen

wahrern Ausſpruch gethan, als der Vater

unſerer lhriſchen Poeſie a), und wenn er ſagt:

Der Thorheit unverjahrte Rechte

Erſtrecken ſich auf jedes Haupt:
Es iſt im menſchlichen Geſchlechte,

Jhr Anhang groſſer, als man glaubt.

Az ſoa) Hagedorn.
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6 v.  oſo muſſen wir die erhabne Kunheit bewun

dern, mit welcher er die Granzen dieſer

Herrſchaft bezeichnet. Wie kann aber dieſe

Schweſter der Thorheit ein eingeſchrankte—

res Gebieth haben? und wie kann man glau

ben, daß dieſe treue und beſtandige Beglei—

terin ihre Freundin iemahls verlaſſen ſollte?

Wir muſſen ein Geſtandniß ablegen, das

uns vielleicht wehe thut, das unſere hohen

Gedanken von den allgemeinen Anſpruchen

auf Verdienſt, welche alle, die Gelehrte

heiſſen, zu haben glauben, erniedriget, wel

ches aber auch zu der heilſamſten Wiſſen

ſchaft, ſo wenig man ſie auch ſucht und

ſchatzt, zu der Selbſterkenntniß fuhrt: wir

muſſen geſtehen, daß aus dem Reiche der

Ge
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v.  oGelehrſamkeit die Unwiſſenheit niemahls

verbannt ſey, ſich in den Verſammlungen

der Weisheit allezeit einfinde, und un

ter die Prieſter und Freunde jener Got—

tin miſche. Rabner hat bemerkt, daß

die Thoren, wie die Menſchen, einan

der alle gleich ſehen, nur daß das Clima ei

nige Zuge verandere. Eben ſo bleibt auch
die Unwiſſenheit zwar allezeit ſich ahnlich,

ſtets unverſchamt, ſtolz, niedertrachtig und

lacherlich; allein ſie nimmt doch, wie Pro

teus in der alten Fabel, nach der Verſchie

denheit ihrer Abſichten, ihres Aufenthalts und

ihrer Freunde, verſchiedene Geſtalten an.

Am meiſten freut ſie ſich, wenn ſie ſich in

ein Gewand kleiden kann, das ihr in den

A4 Au



Augen des Pobels ein ehrwurdiges Anſehen

giebt, weil ſie weiß, daß ſie ſich ſchon eini

ge tauſend Jahre hindurch deſſelben mit

Vortheil bedient hat. Bald druckt ſie ih

re Pfeile aus einem verborgenen Hinterhal

te los, und iſt, wie der in Nacht verhullte

Apoll des Homers, ein heimlicher Feind:

bald wafnet ſie ſich mit Kuhnheit, und er

hebt ihre freche Stirne frey. Aber keine

Geſtalt iſt ihr, wie wir geſagt haben, an

genehmer, und nach ihrer Meinung, die ſich

auf eine, fur die hintergangenen traurige,

Erfahrung grundet, nutzlicher, als die Ge

ſtalt einer uber alle Kleinigkeit erhabnen, und

auf die damit beſchaftigten Sterblichen mit

leidsvoll herabſehenden Weisheit. Unter

die



v. 9
dieſem Schleyer verſteckt, macht ſie die mei

ſten Eroberungen, und der unerfahrne

Jungling wird am leichteſten das Opfer ih

rer iſt. So wurde durch ihren Schleyer

iene Epheſerin vor Zeiten der griechiſchen Ju

gend gefahrlich!

Es rache ein jeder die Wiſſenſchaft,

zu deren Vertheidigung er Muth und Beruf

hat, und ſtelle ſie gegen dieſe liſtigen An

griffe in Sicherheit! Mir ſey es erlaubt,

die Vorwurfe, welche die Unwiſſenheit ge

gen das Studium des Alterthums zu ma-

chen pflegt, zu widerlegen, und wenn ich

den Umfang und die wahre Beſchaffenheit

deſſelben zeige, jungere Freunde mit dem

As Nu—



10 vx.
NRutzen und der Schonheit dieſer Wiſſen

ſchaft bekannt zu machen. Vielleicht gelingt

es mir, wurdigere Begriffe von derſelben,

wenigſtens an dem Orte, fur welchen ich

jetzt ſchreibe, zu verbreiten, und Gemuther,

die dieſes Unterrichts fahig und wurdig ſind,

wo nicht mit Liebe gegen die Wiſſenſchaft

ſelbſt, doch mit Hochachtung und Ehr—

furcht gegen die zu erfullen, welche ſich gluck

lich damit beſchaftigen.- Und uberhaupt,

welches Zeitalter kann einer Abhandlung von

dieſem Jnhalte eine beſſere Wirkung in

Teutſchland verſprechen, als unſers, da

ein Winkelmann die Ehre der Teutſchen

durch neue Entdeckungen und vortrefliche

Werke rettet; ein Hagedorn in das innere

der



vr.,  1 11
der Kunſte geht, ihre Geheimniſſe entwi—

ckelt, uns voll Gelehrſamkeit, Geſchmack

und Empfindung zu ihren Quellen fuhrt,

und ein allgemeiner Lehrer des Schonen,

Wahren und Erhabnen iſt; da ein Lippert,

welchen jeder Gelehrter hochſchatzen, und

der ehrliche Mann lieben muß, im Begrif—

fe ſtehet, durch die gelehrteſte Schrift die

Zweifel und Dunkelheiten zu vertreiben, mit

welchen der Gelehrte ſich bisher geangſtigt

hat: da ein Mengs nicht allein gottliche

Werke ſchaft, ſondern auch die Schonheit

und den Geſchmack in den Kunſten betrach

tet, den richtigen Weg zu denſelben, wie

weit man auf ihm fortgegangen, und wel—

che Schritte noch zu thun ſind, zeiget, und

um



12 vx.
um mich der Worte ſeines Freundes b) zu

bedienen, „durch die Natur bis zu der Gott

„heit, durch die Werke der Kunſt bis zu den

„Seelen der Meiſter dringet, die ihr die

„goldnen Zeiten gaben., c)

Wir wollen aufrichtig ſeyn. Laßt uns

geſtehen, daß der groſte Theil derer, welche

bisher ſich fur Kenner des Alterthums aus

gegeben, durch ihre eingeſchrankte Wiſſen

ſchaft, durch den Mangel an Genie und an

Empfindungen, durch Eigenſinn, durch un

geſittete Auffuhrung, denen Vorwurffen,

welche dien Ulnwiſſenhelt gemacht, ſelbſt ein

Gewicht gegeben habe. Die Natur iſt in

Aus-
b) Fueßli. c) in den Gedanken uber

die Schonheit und uber den Geſchmack

in der Mahlerey.

eagee cni nt tgen n



v. 13Austheilung des Gefuhls und Geſchmackes

am Schonen ſparſamer, als mit irgend ei—

nem andern Geſchenk. Wie vielen Gelehr

ten pflegt ſie nicht dieſe ſanften Empfindun

gen zu verſagen, welche durch keine Arbei—

ten, durch kein Bucherleſen, durch kein

Studieren erlangt werden konnen? Dieſe

leute haben gleichwol luſt, Kenner und Leh

rer der Alterthumer zu ſeyn, und unter die

ſem Nahmen beruhmt zu werden. Daher

bemuhen ſie ſich, durch Gelehrſamkeit
das zu erſetzen, was ihnen an Genie feh

let. Dieſes ſind die Gelehrten, welche, wie

ein ehrwurdiger Britte d) in einer kleinen

Schrift ſagt, zugleich arm und ſtolz ſind;

wel

d) Noung uber die Originalwerke.



14 vx.
welche wenig denken und viel ſchreiben; wel

che ungeheure Folianten herausgeben, die

nicht viel beſſer ſind, als noch anſehnlichere

Kuſſen, um darauf leichter einzuſchlafen,

und deren muhſelige Arbeiten er mit der ei—

ſern Munze des Lycurgus vergleicht, wel—

che in der Schweere ſo ſehr von ihrem Wer

the unterſchieden war, daß man zu groſſen

Geldkiſten Vorrathskammern brauchte, und

ein Joch Ochſen, um funfhundert Pfund

fortzuziehen. Eine weitlauftige Beleſen—

heit, eine Kenntniß vieler Schriftſteller, ei

ne bewundernswurdige Gedult, jede Seite

ihrer Schriften mit unzahligen Namen der

geleſenen, und auch gar oft ungeleſenen

Bucher zu zieren, und die Fertigkeit eine

groſ—
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—Qnntgroſſe Menge Stellen aus alten und neuen

Autoren in kurzer Zeit anzufuhren, macht

ihr ganzes Verdienſt aus. Mit einer klei

nen Veranderung konnte man ſie vollig mit

denen Verſen ſchildern, die einer der gro

ſten Dichter e), in dem Werke, deſſen Vor

treflichkeit, ungeachtet aller Fehler, von einer

ganzen Nation erkannt und geſchatzt wird,

auf. einen andern Gegenſtand gemacht hat.
9

„Raben, ſagt er, gierige Geyer, Elſtern,
„und andere Vögel flogen mit einem lauten

„und verhaßten Geſchrey langſt einem Fluſſe

„und rings umher. Begierig flogen ſie alle

„nach Beute, da ſie die groſſe Menge von

„Nahmen ausſchutten ſahen. Dieſer nahm

Hrei

e) Arioſt.

nbnde gb  risroe ſſeoo



J

Aachi Ê

16 vr.,
„einen in den Schnabel, ein anderer ergrif

„ihn mit den krummen Klauen, allein ſie

utrugen ſie nicht weit. Wenn ſie ſich in die

„Hohe ſchwingen wollen, haben ſie keine

„Kraft, den Raub zu tragen. Lethe ver
„ſſchlingt allezeit das Gedachtniß dieſer be

uruhmten Nahmen f), 22 Zu welchen

lacher

ſ) Lungo edł intorno quel fiume volando
Givano corvi, ed avidi avoltori,

Maulacchie, e vari augelli, che gridando

Peaceaii diſcordi ſtrepiti e romori:
Ed a la preila cortean tutti, quando

Sparger vedean gli ampliſſimi teſori,
E chi nel becco, e chi ne l' ugna torta

Ne prende, ma lontan poco li porta.

Come vogliono alzar per l'aria i voli,
Non han poi forza, che'l peſo ſottegna.

gi che convien, che Lete pur involi
De' ricchi nomi la memoria degna.



 d 17lacherlichen Handlungen aber und Meinun

gen kann uns nicht der Mangel des Genies

und Geſchmacks verleiten! Gelehrſamkeit

ſchutzt uns gewiß gegen dieſe Gefahr nicht.

Sie iſt vielleicht oft gar unſre Verfuhrerin,

ſie wird uns eben ſo ſchadlich, als der Reich

thum dem, welcher ſich deſſen nicht zu ge

brauchen weiß, und wenn wir die bey allen

ihren Schatzen armen Gelehrten und ih—

re unter ſo vielem Glanze dennoch hervor

ſchimmernde Durftigkeit betrachten, finden

wir uns verbunden, wenigſtens gegen unſe

re Freunde den Wunſch zu thun, deſſen

ein franzoſiſcher Schriftſteller 8) erwahnt,

der

9) La Mothe Le Vayer.

B



18 v.
der ihn ſelbſt fur andern hatte beherzigen ſol

„len: Gott erzeige ihnen die Gnade, daß ſie

„weniger gelehrt werden b)! Doch geſetzt

auch, daß ein gluckliches Geſchicke dieſe Leu

te fur dem tacherlichen bewahre (aber wie

ſchwer iſt dieſes nicht, und wie leicht ware

es, aus Benyſpielen der Antiquarien eine ſol

che gelehrte Geſchichte zuſammenzuſetzen,

Nals Voltaire vom ganzen menſchlichen

Geſchlechte entworfen hat? allein ge—

ſetzt, daß ſie nicht ausſchweiften, nicht auf

ſeltſame Erklarungen bekannter Dinge ver

fielen, nicht eine ubertriebene Hochachtung

gegen alles, was das Zeichen des Alterthums

hat,

h) Dien vous faſſe la grace de devenir
moins ſçavant.



v. 19hat, zeigten, nicht zornig und wuthend ge

gen Einwurfe gemacht wurden, nicht ei—

ne bauriſche Unempfindlichkeit gegen die

Schonheiten und Reitze der Kunſte an den

Tag legten; ſo iſt doch ihre ganze Gelehr

ſamkeit von geringem Nutzen. Eine Men

ge Worter wiſſen, die Beſchaffenheit alter

Gebrauche ſeinem Gedachtniſſe eingepragt

haben, die Kleidungen der Griechen und

Romer vom Fufß bis aufs Haupt kennen,

alle ihre Speiſen erzahlen welchen Ein

fluß kan dieſe Wiſſenſchaft auf das Herz und

auf den Verſtand haben? wie wird der Ge

ſchmack durch dieſelbe gebildet und bereichert?

und welchen Nutzen ziehet der Kunſtler von

ihr? Gelehrte welche ihr ganzes Verdienſt

B 2 darin



20 d
darinne ſetzen, daß ſie dieſes wiſſen, ja die

auch wohl uber dieſe Kleinigkeiten in eine

pobelhafte Streitigkeit gerathen, konnen es

uns unmoglich ubel nehmen, wenn wir bey

Nennung ihrer Nahmen eben das ſagen,

was Cynthio beym Addiſon dem Philander

antwortet, da dieſer ihm erzahlt, daß Si—

gonius, Sealiger und Dacier uber die Ge

ſtalt gewiſſer alter Kleidungen uneinig wa—

ren.i) „Das ſind, ſagt er, ohne Zweifel

„Nahmen von drey romiſchen Schneidern.

„Denn ich halte es nicht fur moglich, daß

»gelehrte Leute uber ſolche Dinge mit einan

„der

i) S. Addiſons Dialogues upon the Vſeful-
neſſ of ancient Medals, eſpecially in re-
lation to the Latin ancl Grek Poets p.

347.



ve. 21„der ſtreiten konnen. Konnen wir nicht

„eben ſo leicht glauben, daß ſich einmal die

„ganze gelehrte Welt zanken werde, wie ein

„paar heutige Beinkleider gemacht geweſen

„ſind?,
Die groſſe Anzahl ſolcher Leute, wel—

che von dem Stubdio der Alterthumer

nicht einmal die richtigen Begriffe haben,

und ſich gleichwohl fur Kenner derſelben aus

geben, verdient billig die Verachtung, welche

ſie trift. Nur iſt es ſonderbar, daß gemei

niglich diejenigen ihre geringe Gabe zu ſpot

ten an ihr uben wollen, welche am wenig—

ſten darzu berechtiget zu ſeyn ſcheinen. Jſt

es von groſſerer Wichtigkeit, von den For

men der Syllogismen zu reden, und dä

B 3 man
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man uber die Sache eins iſt, noch uber die

Weorte mit philoſophiſchem Ernſt und Me—

taphyſiſcher Strenge zu ſtreiten: oder die

Falten der Toga zu zahlen, und das romi

ſche Putzwerk zu beſchreiben?

Die an der beſten Welt mit viel Geſchrey
und Wind

Vergebens demonſtrirt, weil ſie noch
drinnen ſind.

will Herr Zacharia in dem Gebiethe der

Langenweile geſehen haben. Er mag die

ſes Geſicht verantworten. So viel weiß

ich wohl, daß einſt ein Philoſoph geweſen,

welcher Bildſaulen der Huldgottinnen ge—

ſchnitzt hat. Und dieſer war eben der Phi—

loſoph, den der Ausſpruch des Delphiſchen

Apolls fur den weiſeſten unter den Sterbli

chen
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chen erklahrte. Vielleicht war es nicht no—

T D

thig, bis in das Alterthum zuruck zu gehn.

Leibnitzen hat Voltaire im Tempel des Ge

ſchmackes angetroffen, und die Critik ver

ſtattete ihm dieſen Aufenthalt, um ſeine

Mitbruder durch dieſes Beyſpiel menſchli

cher zu machen k). Sollte nicht auch jetzt

mancher Weltweiſer in ſtiller Einſamkeit

den Muſen ein Opfer bringen, welchen ſie

dadurch belohnen werden, daß ſie ſeinen

B4 Ruhm
h) S. den Temple du Gout. Je demandai,

pourquoi Leibnitæ etait-là? On me re-
pondit, que c était pour avoir fait d' aſ-

ſez bons vers latins, quoiqu'il fut méta-

phyſicien.et gsoméẽtre; et que la critique

le ſouffrait en cette place, pour tacher
d' adoucir par cet exemple l esprit dur de

la plupart de ſes confreres.
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Ruhm der Nachkommenſchaft erjzahlen,

wenn unterdeſſen die Nacht der Vergeſ—

ſenheit die Nahmen derer bedeckt, wel—

che aus keiner andern Urſache auf den ehr

wurdigen Titel eines Weltweiſen Anſpruch

machen, als weil ſie ſich der wohlfeilen

Gefalligkeit des freygebigen Teutſchlan

des bedienet haben. Wernigſtens freue

ich mich, an einem Orte gelebt zu haben,

welcher eben den groſſen Mann, der in dem
Reiche der Natur. ſo wichtige Entdeckungen

gemacht hat, den Todt ſeiner Freundin

nen beklagen und von der Ewigkeit und dem

Urſprunge des Uebels ſingen horte, und ich

bin ſtolz, den Gelehrten naher gekant zu ha

ben, an welchem ich den deutſchen Martial

fand



Led 25fand, ſo wie jedermann an ihm den groſ—

ſen Geiſt, der ihm bey der Nachkommen

ſchaft neben einem ERuler und Segner

die nachſte Stelle erwerben wird, bewun

dert.

Es iſt unbillig, von dem wenigen Nu

tzen, welchen einige Leute aus den Alterthu

mern zu ziehen wiſſen, auf die geringe

Brauchbarkeit des ganzen Studiums zu ſchlieſ

ſen. Es iſt ungerecht, die Thorheiten eini

ger Perſonen der Wiſſenſchaft ſelbſt zuzu

ſchreiben, mit der ſich jene auf eine unge—

ſchickte Weiſe beſchaftigen; und was hat

man von denen zu urtheilen, welche zu kurz—

ſichtig ſind, den Umfang der Wiſſenſchaft

ganz zu uberſehen, und gleichwohl mit zuver

Bs5 ſicht



26 Led  c
ſichtlicher Mine von Kleinigkeiten, von

Sylben, von unbrauchbaren Unterſuchun

gen reden? Es iſt wenigſtens ihre Pflicht

zu horen, nach welchem Maasſtabe ſie die

Granzen der Wiſſenſchaft und die Groſſe

ihres Nutzens zu beurtheilen haben. Denn

der Grund ihrer falſchen Urtheile liegt wohl

darinn, weil ſie, wie der groſte Theil

(und laſſet uns immer auch die meiſten Ge—

lehrten von Profeßion hiervon nicht ausneh

men) nicht wiſſen, was man zu dem

Studio des Alterthums zu rechnen habe,

und wie man daſſelbe nutzen konne. Wir

wollen uns uber beydes kurzlich erklahren.

Man kan ſchwerlich begreiffen, war

um die, welche ihr ganzes Leben auf die Un

terſu
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terſuchungen Athens und Roms wenden, und

ihr ganzes Verdienſt in die Hochachtung die

ſer Volker ſetzen, ſich doch um dasjenige ſo

wenig bekummern, was denſelben die groſte

Bewunderung bey der Nachwelt zugezogen

hat. Sind etwa die Dichtkunſt und die
Beredſamkeit die einzigen Fruchte, welche

das Genie der Griechen und Romer hervor

gebracht? Jſt nichts auf unſere Zeiten ge—

kommen, als Reden und Gedichte, wodurch

das goldene Alter der Wiſſenſchaften der

Nachkommenſchaft Verehrung und Bewun

derung eingepragt hat? Sind Xenophon, Pla

to, Anacreon, Virgil, Cicero, und andere,

die einzigen groſſen Manner, auf welche je—

ne Zeiten ſtolz waren, und die wir ihnen be

neiden,
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neiden, oder verdient Rom und beſonders

Griechenland unſere Hochachtung wegen der

vortreflichen Kunſtler eben ſo ſehr, als we

gen der ubrigen ſchonen Geiſter, die in die—

ſen glucklichen tandern gelebt haben?

Jch hoffe bey meinen Leſern Dank zu

verdienen, wenn ich ihnen das, was ich hier

ſagen ſollte, Herrn Watelet h) erzahlen

laſſe.

h S. deſſen L'art de peindre, im erſten
Geſang.

Le Grec chéri des Dieux admiré des
mortels,

Aux Arts, comme aux Vertus, eleva des

autels,

On vit Corinthe, Athene, Epheſe, Syeione,
Des talens ennoblis diſputer la couronne,

Et ces rivaux fameux, de la Nature épris,

Apelles, Pauſias, Parraſius, Zeuxis,

Par



Tn 29laſſe. „Geliebt von den Gottern und von

„Menſchen bewundert, weiht der Grieche den

„K—un

Par les trauvaux divins qu' ils ſurent en-
treprendre,

Illuſtrer à jamais le ſiecle d' Alexandre.

Ces trois filles des Cieux, l utile Archi-
tecture,

La Muſe, que je chante, unie à la
Sculpture,

Par des Artiſtes Grecs rétablis dans leurs
droits,

A Rom triomphante impoférent des

loix;
De Palais mieux ornés montrérent des

exemples;

De Dieux mieux fabriqués repeuplérent
les Temples:

Jupiter au vulgaire impoſa par ſes traits;
Venus eut plus d' encens lorsqu' elle eut

plus d' attraits:

Et
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„Kunſten, ſo wie den Tugenden, Altare.

„Man ſahe Corinth, Athen, Ephes, Sy—

„cion um den Lorbeer in den veredleten Kun

„ſten ſtreiten. Damals entzuckt durch die

„ſchone Natur, breiteten jene unſterblichen

„Nacheiferer, Apell, Pauſias, Parrhaſius

„und Zeures durch gottliche Werke uber das

„Zeitalter des Aleranders einen ewigen Glanz

„daus. Die drey Tochter des Himmels, von

„griechiſchen Kunſtlern in ihre alte Rechte

„wieder eingeſetzt, die fur den Nutzen der

„Sterblichen beſorgte Baukunſt, die Mu—

„ſe, die ich beſinge, mit der Bildhauerknnſt

verei

Et le Romain inſtruit, riant d' un vain

hommage,
Adora moins le Dieu, qu'il n'admira

J image.



ve. 31„vereinigt, gaben dem ſiegenden Rom Ge—

„ſetze. Neue Pallaſte ſtellten der Nachah—

„mung ſchonere Muſter dar, und der Gott—

„heit wurdigere Bilder ſchmuckten die Tem

„pel. Jupiter zwang durch majeſtatiſche

„Zuge dem betrogenen Pobel Verehrung ab:

„der tiebesgottin ſtreute man mehrern Weyh

„rauch, ſeitdem ſie mit groſſern Reitzen er

„ſchien: und der kluge Romer, der einer ſo

„thorichten Anbetung lachte, bewunderte

„mehr das Bild, als er den GOtt ver

„ehrte.

Mit Wehmuth laſſen wir uns vom

Pauſanias und Plinius die vortreflichſten

Denkmahler der Kunſt erzahlen, und wir.

be
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beſeufzen die Wuth der Zeit, der Barbaren,

oder, wahrer zu reden, des unvernunftigen

Eifers, welcher ſeiner Einfalt und Unwiſ—

ſenheit den Schein der Heiligkeit zu geben

wuſte, durch den ſie zerſtohrt worden.

Doch iſt noch eine groſſe Anzahl der vor

treflichſten Wercke auf unſere Zeit gekom

men, fur deren Erhaltung wir dem Ge

nius der Kunſte, der ſie beſchutzt, den gro

ſten Dank ſchuldig ſind. Die Kunſte ha

ben, obgleich mit thranenden Augen, die

Trummern der Werke geſammelt, wodurch

ihre Lieblinge ſich zu verewigen hoften.

Dieſer gluckliche Zufall muß fur uns viel zu

wichtig und angenehm ſeyn, als daß wir

uns nicht hierbey verweilen ſollten. Le

Roi
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Roi m) hat uns durch ſeine Reiſen, und

noch mehr, wenn wir auf die mit aller, der

Brittiſchen Nation wurdigen, Pracht ver—

bundene Richtigkeit ſehen, Herr Stuart n)

in den Stand geſetzt, wurdige Begriffe von

der Baukunſt der Griechen zu bekommen,

und wir ſind denen Gelehrten verbunden,

welche durch genaue Zeichnungen alter Ge—

baude in Jtalien auch die von den Einſich

ten der Alten uberzeugt haben, welchen das

Gluck nicht erlaubt, das ſchonſte Land zu be

ſehen. Wer iſt von allem Gefuhl des

Scho
m) S. Les Ruines des plus beaux Monu-

mens de la Grece (Paris 1758. fol.)
n) S. The Antiquities of Athens menſu-

red and delineated (London 1762. fol.)

C



34 vx.Schonen ſo ſehr beraubt, daß er nicht bey

den Zeichnungen. eines Barbault o) und
9

Piraneſi, bey den Abbildungen, welche Ro

bert Adam von den Ruinen des Diocletia

niſchen Palaſts zu Spalatro gegeben, und

bey ahnlichen Werken eines Robert Sayer,

eines Silvy und anderer, ſich einer ſtillen

Entzuckung uberlaße, und auch in der Bau

kunſt der Alten das Groſſe, das Schone,

und den Geſchmack bewundere, welchen ſo

viele andere Denkmahler zeigen? Jhre Tem

pel, Pallaſte, und Landhauſer verkundigen

eben den Geiſt, der die Jliade hervor

brachte, und gottliche Dichter beſeelte.

Doch wir wollen jetzt nur bey den Werken

der

o) S. les plus beaux Monumens de Rome

ancienne (Rom 1762. fol.)



V.  o 35der alten Bildhauerkunſt ſtehen bleiben, um

die Frage thun zu konnen, warum die For

ſcher des Alterthnms nicht dieſen Theil

ſtudieren? So ſchon das zweyte Buch der

Aeneis iſt, ſo iſt es doch gewiß nicht

ſchoner, als die herrliche Statue des Lao—

coons, „in welcher der Weiſe zu forſchen

„findet, und der Kunſtler unaufhorlich zu

„lernen, ſo, daß beyde uberzeugt werden

„konnen, daß mehr in derſelben verborgen

vliegt, als was das Auge entdecket, und

„daß der Verſtand des Meiſters viel hoher

„noch als ſein Werk geweſen,„ (um mich

der Beſchreibungen eines Mannes y) zu be

C 2 die
p) Herr Winkelmann in ſeiner Geſchichte der

Kunſt des Alterthums.
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dienen, welcher die Werke der Kunſt mit

der gottlichen Begeiſterung betrachtet, der

nur wenige Sterbliche fahig ſind). Welche

Tragodie eines Sophokles und Euripides

kann man wagen der Niobe und ihren Toch

tern in der Villa Medieis vorzuziehen, wel

che das vollkommenſte Bild der Todesfurcht

ſind, und durch ihre Schonheit, welche

das Leiden noch erhohet, unſere Seele mit

Ehrfurcht und Mitleiden zugleich erfullen.

Sollte nicht der Apoll im Belvedere, das

hochſte Jdeal der Kunſt, mit den beſten

Werken der griechiſchen Dichtkunſt zu ver—

gleichen ſeyn? „Ueber die Menſchheit erha—

„ben iſt ſein Gewachs, und ſein Stand

„zeugt von der ihn erfullenden Groſſe. Ein

„ewi





7

38 v.  o„Sonnen aufbricht, mit himmliſcher Gra

zie begabt hat, dem Dichter vorzuziehen ſey,

welchen Griechenland wegen der zartlichen

tieder auf Liebe und Wein fur den Freund

der Muſen und der Huldgottinnen hielt.

Was ſoll ich von der Menge geſchnittener

Steine ſagen, welche von dem Genie und den

groſſen Talenten der alten Kunſtler zeugen?

Welche Fruchtbarkeit eines dichteriſchen Ge

nies blickt nicht aus den feinen und mannigfal

tigen Erfindungen hervor, und wie viele Stei

ne ſind deutliche Beweiſe von dem Geſchmacke

ihrer Urheber und der genaueſten Bekannt

ſchaft mit dem Vater der griechiſchen Dichter!

Der uber den Verluſt der Briſeis traurende

Achill, der ſtolze Aiax, die den Aſtyanar

um

1 2
1



vu. 39umarmende Andromache, erſcheinen auf den

Steinen mit eben dem Ausdrucke, mit wel—

chem ſie die Muſe des Homers gemahlt hat.

Eine Jliade in Steinen q) ſollte billig einer

Jliade in Verſen nicht nachgeſetzt werden.

Jede iſt ein Werk eines groſſen Geiſtes, und

jedes nimmt ſich durch Vollkommenheiten

aus, die ſich dem, welcher ſie zu ſuchen

weiß, und den hohen Geheimniſſen der

Kunſt nachzuſpuhr en fahig iſt, entdecken.

Eine freye und edle Zeichnung, auf die Re

geln der Harmonie, welche die Kenntniß der

ſchdnen Natur lehrt, gebaute Verhaltniſſe, er

habene Einfalt, ein machtiger Ausdruck, cha

C 4 rak
J

q) S. Deſcription des pierres giavées de feu

Mſr. de Stoſch. zte Claſſe, zter Abſchnitt.
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rakteriſirende Zuge, die Feinheit des Schnitts,

kurz alles, was die Groſſe des Kunſtlers

ausmacht, erſcheinet auf dieſen bewunderns

wurdigen Denkmahlern der alten Kunſt.

Wer kann die Werke eines Dioſcorides,

Solon, und anderer groſſen Kunſtler

betrachten, ohne zugleich von Bewun—

derung und Vergnugen begeiſtert zu wer—

den, ohne durch die Uebereinſtimmung

der Proportionen, durch die ungezwun—

gene Stellung und Bewegung, durch die

Vortreflichkeit der Charactere entzuckt zu

ſeyn? Jſt es nicht alſo widerſinnig, das

Kleine aus den Alterthumern lernen und das

Groſſere verabſaumen: das Gedachtniß mit

einer Menge verſchiedener Dinge anfullen,

und
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und doch zugleich dem Genie und Geſchmack

keine Nahrung gewahren: die Alterthumer

verſtehen wollen, und gleichwohl in den al—

ten Kunſten unerfahren ſeyn, in denen ſich

doch das Genie der Alten eben ſo herrlich ge—

zeigt hat, als in den Wiſſenſchaften, und

fur deren Erhaltung wir dem Glucke eben

ſo ſehr zu danken Urſache haben, als fur die

Schriften der alten Autoren, die der Ver—

wuſtung der Zeit entriſſen worden? Jſt es

bey der Menge alter Denkmahler und bey

ihrer Vortreflichkeit, nicht die Pflicht eines

jeden, der auf den Nahmen eines Kenners

des Alterthums einen Anſpruch macht, die

ſelben zu kennen, und von ihrer Schonheit

richtig zu urtheilen? Man ſichet hieraus

C5 leicht
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leicht, daß ich eine Kenntniß der Kunſte

verlange. Es wiſſe alſo der Lehrer des Al—

terthums ihre Geſchichte: er kenne die be

ruhmteſten Kunſtler und den verſchiedenen

Styl derſelben in verſchiedenen Zeiten: er

habe ihre Werke mit einem aufmerkſamen

Auge betrachtet, und dadurch die Geſchick—

lichkeit, von ihnen zu urtheilen, ſich erwor

ben: er finde das Schone, das Erhabne,

die liebenswurdige Einfalt und die edle Gra

zie in den Griechiſchen Werken: er ſey fur

dieſe Vollkommenheit eingenommen, und
gegen die entgegengeſetzten Fehler durch

grundliche Regeln verwahrt: er unterſcheide

die Grazie vom Zwange, die wahren Aus—

drucke von den falſchen, die Einfalt und

ſtille



vxr. 43ſtille Groſſe, die den Schriftſtellern der

goldnen Zeiten Griechenlandes eben ſo eigen

war, als den Kunſtlern, von dem wilden

Feuer und den kindiſchen Spielwerken vieler

neuen: er ſey in der Geſchichte der neuern

Kunſt kein Fremdling, und von den Talen—

ten unſerer Kunſtler unterrichtet: die weis—

heitsvolle Bedeutung des Raphael, die ge—

fallige und harmoniſche Annehmlichkeit des

Corregio, und die Wahrheit des in die Far

ben der Natur getauchten Pinſels des Ti

tian ruhre ihn eben ſo ſehr als die Grazie

und Schonheit in der Niobe Tochtern, das

Erhabne im Apoll und der Ausdruck im Lao

coon: er vergleiche den Zorn des Achills und

den Abſchied der Andromache, wie ihn Ho

mer
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mer beſungen, und Anton Coypel gemahlt

hat: Des Rubens Neptun, welcher den

Winden gebiethet und die ſchaumenden

Meereswogen beſanftigt, ſey ihm eben ſo be

wundernswurdig, als der Neptun des Vir—

gils q): er ergotze ſich an dem Raube der

Europa, es mag nun Moſchos in harmoni
ſchen Verſen dieſe Geſchichte beſingen, oder

Albano den verwandelten Gott mit Ketten

von Roſen von Liebesgottern fortziehen laſſen:

auf dieſe Art ſey er mit den Kunſtlern eben ſo

bekannt, als mit den alten und neuen Dich-

tern: er vergleiche die Genies unter einander,

und allezeit auf die Natur aufmerkſam und der

Quel
P ſ. Recueil d' Eſtampes d' aprés les plus ce-

lebres tableaux de la Galerie a Dreſde,

Iter Theil. 48 K.
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Quelle der Kunſte getreu, leite er hieraus

Geſetze fur den Geſchmack: kurz, wenn es

moglich iſt, er ſey ein Bild des erhabenen

Kenners des Alterthums r), an welchem

die Academie der Aufſchriften ihre vornehm

ſte Zierde verlohren hat, und uber deſſen

Tod die ſchonen Wiſſenſchaften und Kunſte

ihre Thranen mit den Klagen der Gelehr—

ſamkeit vereinigen. Mochte doch eine

aufmerkſame Betrachtung dieſes groſſen

Mannes in dem Gemuthe der Gelehrten,

welche Kenner des Alterthums ſeyn wol—

len, eben die Wurkung hervorbringen,

welche das Bildniß eines Weltweiſen,

das jene Athenienſerin bey einem uppigen

Schmau

r) Der jungſt verſtorbene Herr Graf Caylus,
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Schmauſe von ohngefehr erblickte. Dieſes

Bild der Maßiguung und Enthaltſamkeit

machte einen ſolchen Eindruck auf ſie, daß

ſie ihre Unwurdigkeit fuhlte, ſich nach Hau

ſe begab, und aus einem Benyſpiele aller

Ausſchweifungen ein Muſter der Keuſchheit

und Sittſamkeit ward.

Freylich kan dieſes nur derjenige lei—

ſten, welcher Genie und Geſchmack von der

Natur empfangen, und die Gutigkeit dieſer

freygebigen Mutter durch ſorgfaltige Cul—

tur unterſtutzt hat. Die Natur muß ihm

ein eines und richtiges Gefuhl gegeben ha—

ben: hat er dieſes nicht empfangen, ſo wird

er nie ein Liebhaber der Kunſtler, ein Freund

ihrer Werke, und ein einſichtsvoller Beur

thei



vr. a7theiler ihrer Verdienſte werden. Mit Recht

verlangen wir von ihm, was Opitz von den

Dichtern fordert, er muß den Himmel

fuhlen, und ſich der ſanften Begeiſterung

uberlaſſen konnen, ohne welche kein Dichter,

kein Kunſtler, jemahls die Unſterblichkeit,

und kein Gelehrter den Beyfall einer Nach

welt, welche Genie kennt und Geſchmack

liebt, wird erhalten koönnen. Jſt er aber

durch Fleiß, durch das Leſen der beſten

Schriftſteller, durch die Betrachtung vor

treflicher Werke, durch den Umgang mit

der geſitteten Welt der Natur zu Hulfe ge

kommen, ſo werden ſich ſeinen Augen

Schonheiten darſtellen, und Vollkommen

heiten ſeinen Geiſt beſchaftigen, die dem

ubri
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ubrigen Theile der Menſchen unſichtbahr

ſind. Wenn andere alte Munzen blos zur

Erlauterung der Geſchichte und Berichti—

gung der Zeitrechnung anwenden, ſo ver

nachlaßiget er zwar dieſen Nutzen nicht,

allein er weiß auch noch einen andern Vor

theil hieraus zu ziehen. Jhn vergnugt zu

gleich die Kunſt, welche er auf den Sicilia—

niſchen Munzen wahrnimmt, ihn ersotzt

die vollkomne Form der Kopfe auf denſel—

ben, und die Munzen des Macedoniſchen

Philipps und Alexanders zeigen ihm den

Flor der Kunſt, welcher dieſen Zeitpunet

merkwurdig macht. Er laßt andere den

Homer leſen, um griechiſche Worter aus

ihm zu lernen, und er ſelbſt geht mit ihm

ſo



Led 49ſo um, wie man mit dem vertrauteſten

Freunde der Muſen und dem Vater aller

Dichter umgehen muß. Jch beſchlieſſe die—

ſe Anmerkung' mit den Worten eines

Mannes,

Der mit der Hofe Witz das beſte Herz

vereint,

und in dem unſer Zeitalter eben ſo ſehr den

Menſchenfreund und ſein Vaterland den

Patrioten liebt, als die Nachkommenſchaft

den groſten Gelehrten bewunderun wird 8).

„Al
s) Herr von Hagedorn in den Betrachtungen

uber die Mahlerey S. 52.

D



z0 v.  d„Alle Werke wahrer Richter in den ſchonen

„Kunſten ſind ſelbſt eine Frucht feiner Em

„pfindungen, und eine Kritik, die aus lau

„tern Quellen fließt, iſt vielleicht nichts an

„ders, als eine Erzahlung des Empfunde

„nen, der Ausſpruch des gebeſſerten Ge

„ſchmacks, und deſſen Rechtfertigung aus

„bekannten Grundſatzen, oder nach ſol—

achen, die bekannt gemacht zu werden ver
J

„dienen *5)

Jch habe noch zwey Anmerkungen zu

machen, und ich werde ſie nicht ſo weitlauf

tig



Ld  c 51tig ausfuhren, als ich von dem ſchweſterlichen

Bande der Wiſſenſchaften mit den Kunſten

geredet habe. Man erzeigt mir einen Ge

fallen, wenn man glaubt, daß mich blos

der eingeſchrankte Raum zu dieſer Kurze be

ſtimmt habe.

Die Rechtsgelehrten pflegen den Anti

quarien vorzuwerfen, daß ſie ſich zu wenig

um die ſchone Rechtsgelehrſamkeit bekum

mern. Es iſt deutlich, daß dieſer Vor

wurf nur von Mannern gemacht werden

konne, welche ſelbſt erhabenere Begriffe von

D 2 ih
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ihrer Wiſſenſchaft haben, als der Pobel der

Rechtsgelehrten, welcher dieſelbe handwerks—

maßig ſtudiert und ausubt. Jch weiß nicht,

mit welchem Recht der Antiquarius dieſen

Vorwurff durch einen andern widerlegt, da

er gleichfalls bey vielen Rechtsgelehrten eine

geringe Bekanntſchaft mit den Alterthumern

gefunden zu haben glaubt, allein daß er ſich mit

dieſer Antwort zu vertheidigen ſucht, weiß ich.

Dieſe Anklage iſt vielleicht ungerecht, und

ich hoffe aus Achtung gegen meine Zeitge

noſſen, daß dieſer Tadel nicht unſer Zeital-

ter treffe. Wenigſtens iſt es ſchwer zu be

greif
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greiffen, daß, da unſer Geſetzbuch aus Ro—

miſchen Geſetzen beſteht, und da der Rechts—

gelehrte dieſelben verſtehen, erklaren und

auf Vorfalle anwenden ſoll, jemand glau

ben konne, daß man dieſes ohne einer ge

nauen Kenntniß des Staats, dem die Ge

ſetze abgeborgt ſind, auszurichten im Stan

de ſey. Unſer Zeitalter muß zu aufgeklahr

te Begriffe von allen Sachen haben, als

daß es ſich uberzeugen ſollte, man konne den

Tittel eines Rechtsgelehrten behaupten, oh

ne den Urſprung, den Fortgang, die Schick

ſaale, die Urheber, den wahren Jnhalt und

D 3 die
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die Abſicht der Geſetze zu wiſſen, und ohne

mit allen Einrichtungen, Sitten, Gebrau—

chen, und Meinungen der Republic bekannt

zu ſeyn, in deren Schooſſe alle dieſe Geſetze

erzeugt worden. Dieſe Unwiſſenheit kann

man wohl den finſtern Zeiten eines Barto

lus und Baldus beylegen, aber von dem

achtzehnten Jahrhundert laßt uns eine beſſe

re Meinung haben! Wir wollen daher lie

ber geſtehen, daß die meiſten Antiquarien

die Geſchichte und die Alterthumer des

Rechts vernachlaßigen, und alſo einen ſehr

brauchbaren, nothigen und weitlauftigen

Theil



vr. 55Theil ihrer Wiſſenſchaft nicht kennen. Daß

ein tehrer des Alterthums eben ſo wohl als

ein Rechtsgelehrter die Geſchichte des menſch—

lichen Geſchlechts uberhaupt, und des ro—

miſchen Volks insbeſondere wiſſen, daß er

von der Verfaſſung der romiſchen Republie

genau unterrichtet ſeyn, daß er eine Kennt—

niß der Sprache beſitzen, in welcher die Ge—

ſetze abgefaßt ſind, und ihm keine von den

Eigenſchaften fehlen muſſe, welche zu einen

guten Ausleger gehoren, dieſes iſt eine For

derung, die zwar groß iſt, die manchem,

der ſich wenigſtens nicht ſchlechter, als Cu

D 4 jaz
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jaz zu ſeyn dunkt, ubertrieben ſcheinen wird,

allein deren Rechtmaßigkeit alle wahre Ge—

lehrten erkannt und durch ihr Beyſpiel erwie

ſen haben. Jch freue mich, daß hieſige

Univerſitat mir unſterbliche Nahmen dar

biethet, durch welche ich dieſes beweiſen konn

te, wenn ich glaubte, daß man von der

Sache ſelbſt nicht genug uberzeugt ſey.

Es iſt noch eine Forderung ubrig, wel

che von dem Forſcher und Lehrer des Alter

thums Philoſophie verlangt. Man

verſtehe mich recht, ich meyne diejenige Phi

loſo



v.  o 57loſophie, durch welche Polybius, Tacttus,

Baco, Montagne, Hume, Montes

quieu, und einige wenige andere, Lehrer des

menſchlichen Geſchlechts geworden ſind. Die

ſe ſetzt ihn in den Stand, aus der Betrach

tung des Alterthums nicht allein ſich ſelbſt

auf die vortreflichſte Art zu unterrichten,

zu beſſern, ſein Herz zu bilden, ſeinen Ver

ſtand zu ſcharfen, ſondern auch dem Staate

ſehr wichtige Dienſte zu leiſten. Man wird

zwar, wenn man das Studium des Alter

thums aus dieſem Geſchichtspuncte anſieht,

ſehr deutlich wahrnehmen, daß viele Men

Ds ſchen
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ſchen ſich mit eben der Sache beſchaftigen

konnen, und dennoch nur ſehr wenige ei—

uen gleichen Nutzen darausziehen. „Jch le

ſe, ſagt Montagne, im Livius, was ein

anderer nicht darinne ließt; und Plutarch

laß darinne, was ich nicht leſe, Der mit

einem dichteriſchen Feuer begabte Longin,

laß vortrefliche Schriften mit eben dem Gei

ſte, womit ihre Verfaſſer geſchrieben hat

ten. Hingegen erwahnt Addiſon eines

Mathematikers, der gegen die Reitze der

Dichtkunſt ſo unempfindlich war, daß er,

die Aeneis bloß laß, um das Vergnugen

zu
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ſen des Aeneas vergleichen zu knnen. Eben

ſo erlernen Gelehrte die romiſchen Alterthu—

mer (daß ich bey dieſen allein nur ſtehen blei—

be) um den langen Oberrock, den Latum

Clavum, und die Schuhe zu kennen, durch

welche der romiſche Senat ſich von den

ubrigen Burgern unterſchied. Allein dem

achten Gelehrten, welcher im Stande iſt

nachzudenken, eroffnet eben dieſes Studium

ein weitlauftiges Feld, zu forſchen und zu

unterrichten. Mit philoſophiſchem Auge

dringt er in das iunnere der romiſchen Staats

ver
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Maſchine, betrachtet alle Theile des Trieb—

werks, und begreift dann ihre Wirkungen.

Allezeit geht er auf die Grunde zuruck, wel

che er nach ſorgfaltiger Ueberlegung feſtge—

ſetzt, durchſchaut andere Staaten, vergleicht

ſie mit dem Romiſchen, und dieſe Beobach

tungen werden ihm eine fruchtbare Quelle

der nutzlichſten Anmerkungen. Wir kon—

nen die Betrachtungen, welche der Philo

ſoph bey dem Studio der romiſchen Alter—

thumer macht, in zwey Claſſen abtheilen.

Zu der erſtern rechnen wir alle heilſame Ge

ſetze
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ſetze, kluge Anſtalten, und weiſe Einrich—

tungen, durch deren Verbindung Rom ſich

zu der Hohe erhob, auf welcher dieſe Koni

gin der Volker dem Erdboden Geſetze fur

ſchrieb, und deren Trennung den Verluſt ei

uer Majeſtat und Macht verurſachte, zu wel—

cher kein Reich ſeit der Zeit wieder gelangt iſt.

Welchen reifen Stof geben ihm nicht die

Nachrichten, welche er von der Erziehung der

romiſchen Jugend ſammelt! Alles zielte in

derſelben dahin ab, um nicht nur den Verſtand

des Junglinges zu erleuchten, ſondern auch

in ſeiner zarten Bruſt die Tugenden zu pflan

en,
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zen, welche das Verdienſt eines rmiſchen

Burgers ausmachten, und ihm Sparſam

keit, Grosmuth, Verachtung der Reichthu—

mer, Gehorſam gegen die Geſetze, Liebe zum

Vaterlande und zur Freyheit, und ſelbſt die

Bereitwilligkeit, den ehrvollen Todt furs

Vaterland zu ſterben, einzufloſſen. Es ver

ſteht ſich, daß ich blos von den gluckſeligen

Zeiten der Republik rede, welche die gerechte

ſten Lobſpruche verdienen. Man ſehe die

Aufſicht uber die Sitten an, welche die

Cenſoren hatten, und man wird die Ur

ſache begreiffen, warum die Laſter und Aus—

ſchwei
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ſchen Geiſt erſtickt und den Romer von ſeiner

alten Wurde herabgeſetzt haben. Richtig

nennet es Midleton t) ein Meiſterſtuck der

Staatsklugheit, daß niemand zu den hoch

ſten Ehrenſtuffen gelangen, und das Ruder

der Regierung in ſeine Hand bekommen konn

te, der nicht zuvor ſeine Talente in allen

Unterbedienungen, und niedrigen Aemtern,

gezeigt hatte. Wenn ich nicht befurchtete,

daß man es als ein Mistrauen gegen

meine Leſer anſehen konnte, (deun ich ſcha—

me

t) vom Rathe zu Rom.
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me mich zu glauben, daß ſie das vortref—

liche Buch von den Urſachen der Groſſe nnd

des Verfalls der Romer nicht geleſen hatten),

konnte ich leicht mehrere Beyſpiele anfuhren.

Die andere Claſſe der Anmerkungen, welche

dem Philoſophen das Studium der Alterthu

mer darbietet, begreift die Einrichtungen,

welche einige Perſonen zu Rom, um ih—

re Abſichten zu erhalten, aufhbrachten,

entwickelt ihre Anſchlage, zeigt die Mittel,

deren ſie ſich bedienten, und kurz, ſie ſchil

dert ihm eine Staatskunſt, nicht wie ſie ſeyn

ſollte, ſondern wie ſie war. Gordon ſagt:

„nie
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„niemand verſteht den Tacitus, als wer

„ſelbſt ein rechter Staatsmann iſt., Wir

wollen mit eben der Freymuthigkeit ſagen,

daß niemand von einem groſſen Theile der

romiſchen Alterthumer urtheilen konne, als

wer ſelbſt eine philoſdphiſche Einſicht in die

Staatskunſt hat. Man darf nur mit ei—

niger Aufmerkſamkeit die Handlungen des

Senats betrachten, und ſie von ihrem An

fange an verfolgen, welche liſtige Mittel

wird man entdecken, wodurch er die Macht

des Volkes einſchrankte, und die ſeinige er—

weiterte! Man gehe ihm gleichſam auf dem

Fuſſe nach, und gebe Achtung, wie er von

E klei—
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Volk von Berathſchlagungen ausjuſchlieſſen,

bald kuhner in wichtigeren Vorfallen ward,

eben daſſelbe wagte, und endlich durch ofte

re Wiederholungen ſich die Macht verſchafte,

in wichtigen Dingen allein zu handeln, oh

ne des Volkes Gutachten zu vernehmen. Jch

will noch ein Beyſpiel anfuhren. Der Leh

rer der Alterthumer findet unter dem Auguſt

eben die Benennungen und Ehrenzeichen,

welche dem Senat zur Zeit der Republik ei

gen waren. Allein ihm ſind die Mittel ganz

und gar nicht verborgen, welche Auguſt zu

eben der Zeit anwendete, um die Macht und

das
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das Anſehen des Senats zu entkraften,

die Augen des Volks durch einen fal—

ſchen Schein einer republikaniſchen Staats

verfaſſung zu verblenden, und unter lee—

ren Bildern der alten Freyheit die Stren

ge der unumſchrankten Monarchie zu ver

ſtecken. Seine Einſicht in die Politik

und ſeine Kenntniß menſchlicher Gemuther

laßt ihm die Folgen auf das deutlichſte be—

greifen, von welchen des Auguſts Anſchla

ge nothwendig begleitet werden mußten. Tau

ſend andere wiſſen die Einrichtungen, wel—

che Auguſt mit dem Theater in Rom vor

genommen. Aber wenige ſehen ein, was

E 2 ein
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daß Auguſt ſich der Schauſpiele als eines ſehr

wirkſamen Mittels bedient, die Blicke des

groſſen Haufens von ſeinen Unternehmun—

gen abzuziehen, und die Ruhe ſeines Reichs

auf ihre Zauberkraft zu grunden. Wer auf

dieſe Art die Alterthumer erlernt und betrach

tet, zieht aus ihnen eben den Nutzen, wel

chen der Weiſe von der Geſchichte uberhaupt

hat, fur den ſie nichts anders, als eine

durch Beyſpiele lehrende Weltweisheit iſt.

Die Schule des lehrers der Alterthumer wird

dann eine Schule der practiſchen Philoſo

phie
u) Herr von Cahuſac von der alten und neuen

Tanztkunſt 4. B. 1. Abſchn.
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den Staat und das menſchliche Geſchlecht,

welches ſeiner Wiſſenſchaft eben ſo viel

Ehre macht, als es ihn ſelbſt uber den

gemeinen Haufen der Gelehrten erhebt:

und mit Muth und kluger Selbſterkennt—

niß billigt und unterſtutzt er den Ausſpruch

des Bolingbroke r): „Eine Beſchaftigung

in einer Art der Gelehrſamkeit, in welcher es

auch ſey, die weder ſelbſt beſſere Menſchen und

beſſere Burger aus uns macht, noch auch zu die

ſem Vortheile uns behulflich iſt, iſt aufs hoch

ſte eine ſcheinbare und kunſtliche Art des Muſ

E3 ſigx) im aten Briefe uber die Geſchichte.
7
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ſiggangs. Die Erkenntniß, welche wir da—

durch erlangen, iſt eine glanzende Unwiſſen

heit und ſonſt nichts.,

Kann man ſich wohl mit einiger Ge

wißheit die angenehme Hoffnung machen, daß

der gluckliche Zeitpunet nicht mehr weit ent

fernt ſey, da in Teutſchland die Philoſophie

und Gelehrſamkeit den ſchonen Wiſſenſchaften

und Kunſten freundſchaftlich die Hand bieten

wird, und kann man mit Grunde glauben, daß

dieſe Vereinigung noch unſerm Jahrhunder

te einen Glanz geben werde, welcher ſich ſchon

dadurch uber daſſelbe verbreitet hat, daß die

Gottin des Ruhms den Nahmen eines Leib

niz,

egee nnt vgegeh J
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eines Klopſtock, Uz, Leſſing, Weiſſe,

Gleims, RKleiſts, Gellerts, Moſes, und

der liebenswurdigſten Kunſtler, eines Ru

gendas, RKupetzki, Dietrichs, Oeſers,
Rode und Will, in ihren Jahrbuchern auf

gezeichnet hat? Solte es jemahls geſchehen,

daß man die langweilige Unſterblichkeit der

Schulpatriarchen verachtete, daß die Ge

lehrten die Werkſtadte der Kunſtler und die

Kunſtſale zu beſuchen anfiengen, and, wo
J

nicht ſelbſt die Reißfeder und den Grab—

ſtichel

Des Patriarches du Collége
lennuyeuſe immortalité.

Greſſet Epitr. au P. Bougeant.

Unnn geen
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ſtichel in die Hand nehmen, doch einen

Ruhm darinne ſuchten, mit Geſchmack und

Richtigkeit von den Kunſten zu urtheilen, daß

das licht der ſchonen Wiſſenſchaften die Ge—

lehrten erleuchtete, und nutzliche Erkenntniſſe

das Schulgeſchwatze von teutſchen Univerſita

ten endlich verdrangten, daß in unſern Horſa—

len einſichtsvolle Lehrer Geſchmack mit Geleht

ſamkeit verbanden und die Jugend zur Em—

pfindung des Schonen bildeten. ſobin ich ver—

ſichert, daß der Enkel die Wiederherſtellung

der Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften und Kun—

ſte in Teutſchland von dieſer Zeit zu

rechnen anfangen wird.



ULB hallie
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